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P. Schmid-Ammannt 

Vom schweizerischen Asylrecht 
Die Frage da. Asylrechtes 1st durch 

die Warnung deI AllHetten an die Neu­
tralen, keinen Kriegsverbrechern Zuflucht 
zu gewähren, und durch den neuen 
Flüchtlingsstrom aus Norditalien wiederum 
zur Diskussion gestellt worden. Es mag 
deshalb in diesem Zusammenhang von all­
gemeinem Interesse sein, sich zu vergegen­
wartigen, wie in vergangenen Zeiten unser 
Land das Asylrecht gehandhabt hat. 

Dieses Asylrecht finden wir besonder. 
ausgeprägt bei Staaten mit freiheitlichen, 
republikanischen Einrichtungen. deren 
1r1edliebende Politik und freie Verfassunq 
ihnen auch das NeutraUtatsprinzip nahe­
legt. 

In der Schweiz war ausserdem noch die 
16 d e ra l18 t t ach. Tetlung in fast sou­
veräne Kantone der Anwendung des Asyl­
rechtes günstig; eil wurde sogar nicht sel~ 
ten von de n Kantonen gegeneinander aus­
geübt. In älteren Zeiten bot auch dJe Un­
zugänglichkeit des gebirgigen Landes den 
Verfolgten eine gewisse Sicherhelt. Nach-

• her förderte der dauemde Gegensat'l zu 
Oesteneich und zum Deutschen Reich die 
Entwicklung des Asylrechtes. So konnte 
schon Z w i n g 11 auf den Iladitlonellen 
Beruf der Eidgenossenschaft als Asyl für 
die Verfolgten hinweisen, dass _alle, so in 
femen LöndeIn wider Billigkeit gedrängt 
wurden, Zuflucht zu den Eidgenossen nah­
men und von ihnen errettet wurden. Man 
mag wohl merken, dass Euer. Freihelt 
nIcht allein Euch, sondern auch den Frem­
den zu Gutem angesehen ist, dass sie 
unter Euerm Schirm gleich als wie in einer 
Freistatt Zuflucht ~nd Frist hötten_. Zwingli 
selbst gab eines dar ersten Beispiele e iner 
Asylgewöhnmg an einen zugleich poli­
tischen und reUgtösen Flüchtling, Indem Br 
den von der Kirche verfolgten und vom 
Kaiser geöchteten Ritter U I I 1 c h von 
Hut t e n in Zürich gastlich aufnahm, ein 
nicht ungefdhrlicheJ Unterfangen, weil da­
mals die Schweiz vom Deutschen Reich 
noch keineswegs unabhöngig war und die 
reformatorische Bewegung von setten des 
Kaisers manches zu befürchten hatte. Den­
noch setzte sich Zwingll für den kranken 
Hutten hingebend ein und verschaffte ihm 
zuerst im Bad PfdffeI8 und nachher auf der 
Ufenau eine Zufluchtsstötte. 

Eine grosse Ausdehnung erfuhr das 
Flüchtlingswesen in der Schweiz während 
der Re lJ gi on s k öm p f 8 . 1555 fanden 
zahlreiche Flüchtlinge aus Locarno und 
Chlavenna Schutz im. Bündnerland und in 
Zürich, wo e inige von ihnen, wie die Pesta­
lozzl, Orelll, v. Mwalt, bald zu führenden 
FamUien der Stadt aufstiegen. Selbst ge­
flüchtete Ausldnde r erhielten dort wichtige 
Pfan- und Lehrstellen. Nach der Bartholo­
mäusnacht 1572 Uo.chteten 2360 franzö­
sische Familien nach Genf, und über die 
Hälfte von Ihnen lless sich dort dauernd 
nieder. Zu Ihrer Unterstützung sandten Bem 
und Zürich ganz erhebliche Mittel. Die 
Aufhebung des Ediktes von Nantes, 1685, 
wodurch der evangelische Gottesdienst in 
ganz Frankreich verboten wurde, veran­
lasste eine allgemeine Flucht der treu ge­
bliebenen Reformierten in einem noch nie 
vorgekommenen Umfang. Ein qtosser TeU . 
dieser Massen wad sich auf die Schweiz 
als dem Land, das ihnen am nächsten lag, 
ihre,r Kirche am meisten verwandt war und 
das durch seine freien Einrichtungen die 
grösste Sicherheit gegen Verfolgung bot. 
Ohne Bedenken wurden die Flüchtlinge auf. 
genommen. Für ihre Pflege und die Ver­
waltung der für sie bestimmten Gelder 
wurden besondere Behörden, die sog. Exu­
lantenkammern, gebildet. Z Ü r Ich allein 
hatte in den Jahren von 1684 bis 1750 etwa 
40,000 Flüchtlinge aufgenommen und, a b­
gesehen von der privaten Wohltötigkelt, 
aus speziellen öffentlichen Mitteln gegen 
300,000 Gulden für sie ausgegeben. Gen f ( 
damals eine Stadt von 16,000 Einwohnern, 
beherbergte wöh re n d zeh n J ah ren 
durchschnittlich 4000 E mi gran t e 0. 1 
Der Torwörter der Stadt stellte fest, dase 
an einzelnen Tagen 1000 bis 1200 Flücht­
linge eintrafen. Schötzungsweise befanden 
sich in jenen Jahren nach der Aufhebung 
des Ediktes von Nantes etwa 1 40,00 ° 
französisch. und sav oylsohe 
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Glaubensfl üo htllnge In d.r 
S 0 h w e I z; B ern allein zahlte wahrend 
Jahten nicht wenlg.r als 6000 F 1 Ü 0 h t· 
1 I n g 8 1 Neuen Zudrang brachten dt. 
Jahre 1686 bis 1688, als zu den verfolgten 
Hugenotten noch die vertriebenen W a 1-
dan s e r aus Savoyen kamen. 3300 dieser 
Verfolgten fanden vor allem im Kanton 
Bern und In den welschen Orten Aufnahme. 
Es war zuerst geplant, sie in den durch den 
Dreissigjährigen Krieg entvölkerten deut­
schen Gebieten anzusiedeln, aber nur 
einige hundert unternahmen die Reise nach 
Norden, die andern erzwangen sich wieder, 
von Heimweh und Glaubenseifer getrieben, 
di~ Rückkehr in die Heimat. Neun Jahr. 
spater wurden sie jedoch aufs neue v.r­
trieben und flüchteten abermals in die 
Schweiz. Die Flucht aus den Piemonteser­
tdlem dauerte bis in die letzten Jahre des 
18. Jahrhunderts an, und stets wurde gast­
liche Aufnahme bei den schweizerischen 
Glaubensgenossen gewahrt. 

Aber auch noch tn sp6:teren Zeiten wurde 
das Asylrecht hochgehalten. Wdhrend der 
Französischen Revolution fan­
den gegen 3000 französische EmJgranten, 
Anhänger des alten Regimes, bei uns Zu­
flucht. Nach dem Sturze Napoleons flüch­
teten die meisten Mitglieder seiner Famili. 
und viele seiner AnhÖDger In die Schwel'l. 
1833 flohen 416 pol n I s c h e Flüchtlinge 
in die Schweiz, und 200 von ihnen konntell 
im Kanton Bem bleiben, obsc~on die Grosl­
möchte ihre Ausweisung verlangt hatten. 
Im Jalue 1848 überschritten 300 ° I t a· 
1 I e n 1 s c h e F I ü eh t 1 i n g e die Tessin.r 
Grenze, nachdem ihre Erhebung gegen die 
österreich ische Fremdherrschaft gescheitert 
war. 1849 begaben sich 9000 bad i· 
s c hIn s u r gen t e n auf Schweizer Ge­
biet, wo sie entwaffnet und interniert ww­
den. Durch weitere Flüchtlinge und Deser~ 
teure erhöhte sich damals die Zahl der 
Emigranten auf zirka 11.000. Auch als im 
Jahre 1863 der polnis ch e Aufsta nd 
niedergeschlagen wurde und über 20 0 0 
Pol e n in die Schweiz flüchten mussten, 
erwachte im Schweizervolk wiederum dClli 
starke Gefühl menschlicher Gemeinschaft 
mit den Verfolgten und Unterdrückten. Ztlr 
Zelt von Bismarcks Sozialiste~­

. g e 8 e t z in den achtziger Jahren des lets­
ten Jahrhunderts kamen abermals e ine 
grössere Anzahl verfolgter d e u t s c her 
Demokraten und Sozialis t en iu 
unser Land, und noclt wöhrend des } e t . ..... 
te 0. W el tk r i e g e 8 fanden anndb.emd 
26,000 mlLitarlsche und and er,e 
F 1 Ü c h t lt n g e Sc hut z In der Schw 11. 

• 
So sehen wir also durch unsere ga z. 

Geschichte hindurch eine konsequente d 
überaus wei the rzige Ausübu 9 
des A s y Ire chi es, die stets auch mit 
einer erstaunlichen m a t e r I e 11 e n H i1~.­
be re I t s c h a f t verbunden war. D~ür 
nur einige wenige Beispiele: Zur Zeit der 
Hugenottenvetfolgungen erhoben die Stan­
desregierungen besondere Steuern zur 
Deckung der Flüchtl1ngskosten. Die Bürger 
wurden verpflichtet, Flüchtling e an ihren 
Tisch zu nehmen; wer sich dem widersetzt., 
wurde mit Verhaitung oder dem Entzug der 
Allmendsrechte bestraft. Die bernische 
Staatskasse verwendete während einer 
Reihe von Jahren einen fünftel ihrer ge­
samten Einnahmen für das FHlchtlings­
wesen; 1686 betrug die bernische FlOcht­
lingssteu8r 18,863 Kronen. Zürich erhob 
1670, noch vor dem grossen Flüchtlings­
strom, eine Exhakollekte im Betrag von 
10,909 Gulden. Das kleine Schaffhausen 
brachte innert vier Jahren für die Flücht· 
UngshtUe 27,000 Gulden auf. Genfs Aus­
gaben für seine Flüchtlinge beliefen sich 
in den J ohren 1682 bIs 1720 auf S MnUonen 
Genter Gulden. Die eidgenössischen Stödt. 
und Orte kümmerten sich aber nicht' nur 
um. die Flüchtlinge, wenn sie hier waren, 
sondern auch um jene, d ie fort wollten 
oder fort mussten. Die Weiterreise der 
Hugenotten vor 1700 kostete Zürich über 
20,000 Gulden. Bem gab 1m Jahl. 1729 Iftr 
die Weiterreise der Waldenser nach Hol· 
land und an den Niederrhein 41 ,600 alte 
Schweizer Franken aus, und als der König 
von Preussen sich einst beklagte , di. 
Flüchtlinge seien mehr spltal- als arbeits­
föhlg, zudem seien keine HUfsgelder ein.­
getroffen, da sandte Bem von sich aus 
6000 Reichstaler und Zürich ebensoviel. Im 
Jahre 1853 errechnete die Eidgenossen­
schaft die dwch die damalige Flüchtlings­
hUfe erstandenen Kosten, ohne die Leistun­
gen der Kantone. Gemeinden und Privaten, 
auf 1,475,000 Pranken. Als 1863 der Ueber­
tritt zahlreicher flüchtender Polen grösael. 
Hilfsmittel erforderte, b~willigte die Bun­
desveIsammlung mit Akklamation erheb­
liche Kredite für die Unterstützung der 
F-lüchtlinge, und der damalige Nationalrats­
pId:sidenl und spötere Bundesrat Ruf f y 
hielt bei jenem Anlass eine eIgreifende 
Ansprache, die er mit den Worten schloss: 
.. Enlblössan ,wir unser Haupt. Brüder, vor 
diesem grossen Unglück, und danken wir 
Gott, das. es uns verg,önnt Ist, den armen 
Geachteten ein Asyl IU gewahren •• 

Natürlich verursacht. dies. weitherzig. 
Gewdhrung de. Asyls manche I n n • r e 
und öuasere Sohwierigkeiten. 
Die Schweizer selber erlebten wdhrend der 
grössten Flüchtlingszeiten von 1680/1720 
wiederholt Fehl-, ja eigentlich Hungeijahr. 
und Utten zudem noch an ausUindischen 
Korusperren. Aber trotzdem wöre es kei­
nem eingefallen, aus Angst vor eigener 
Einschrd:nkung die Verfolgten von u nseren 
Grenzen wegzuweisen. 

Selbstverstö:ndltch war den fremden 
Möchten das schweizerische Asylrecht von 
jeher ein Dom im Auge. Einem Autokraten 
ist auch das kleinste Flecklein Erde, da 
die Freiheit noch leben darf, ein stdndlges 
Aergernls. Die Eidgenossen hatten denn­
auch immer wieder gegen Versuche von 
aussen anzukd:mpfen, die darauf hinzielten, 
das schweizerische Asylrecht zu beseitigen_ 
Zur Hugenottenzeit hagelte es Proteste und 
Drohungen von seiten der französ ischen 
Könige wegen der Aufnahme der Flücht­
linge aus Frankleich. BItterbös wurde dI. 
Lage, als dI. Waldenser von schweize­
rIschem Boden aus mit Gewalt 'wieder die 
Rückkehr In ihre Heimat erzwangen. Einig. 
Rödelsführer mussten damals geopfert wer~ 
den, aber im gros sen und ganzen blieb 
die Eidge nossenschaft gegen die DIUck~ 
versuche von aussen standhaft. Eine klöO'· 
liche Schwache zeigte sie erst dem fran­
zösischen Diktator Napoleon gegenüber, 
als sie in die Auslieferung französischer 
Flilchtlinge einwilligte. Die Folge dJeser 
Nachqiebigkelt war, dass Frankreich im­
mer neue Forderungen stellt. und schl1esa.­
lich die schwach und charakterlos gewor­
dene alte Eidgenossenschaft unterging, 
nachdem sie sich zuvor selber aufgegeben 
halfe. 

GeföhrUche EInmischungsversuche frem­
der Möchte erfolgten zur Zelt der sog. 
Hel I i gen A 111 a n z , Jenes reakttond­
Jen autokratischen Regimes Metternichs. 
das davon träumte, in ganz Europa sein 
finsteres System einzuführen. In manchen 
Noten an die Tagsatzung verlangten di. 
Vertreter der österraichlschen, preussischen 
und zaristischen Regierung von der Schweiz 
die Ausweisung deI Flüchtlinge und die 
Aufhebung der Pressefreiheit. Es wen: die 
Zeit der sog. - Demagogenverlolgungen_, 
und die Schw~iz stand im Rufe eines ge­
fdhrltchen anarchistischen , Brandherde • . 
Da verschiedene Flüchtlinge. unter denen 
der Uallener Maz z i nt der bekannteste 
und unruhigste war, auch im schweizeri­
schen Asyl gegen ihre Heimatlö:nder agi­
tierten und sogar mllitörische Ausfdlle zu 
untemehmen versuchten, gab es daraus fo.r 
die Schweiz manche Widerwd:rUgkeiten. 
und einige Ausweisungen waren nicht zu 
vermeiden. Im allgemeinen aber wurde 
doch der Grundsatz des Asylrechtes weit­
gehend bochgehalten und in manchen wür­
dig-mutigen Antworten den anmassenden 
fremden Möchten zur Kenntnis gegeben, 
dass man auch dem schd:rfsten DrucJc des 
Auslandes nicht welchen werde und sich 
nicht In die inneren Angelegenheiten drein· 
reden lasse. Es entstanden daraus manch­
mal recht kritische Spannungen, und ge­
legentlich sah es sogar nach Krieg aus, 
wie z. B. beim sog. Prlnz:enhandet. 
als Frankreich die Ausweisung des im 
Thurgau niedergelassenen Louis Napoleon 
forderte, d ie Tagsatzung jedoch nicht nach­
gab und man schon auf beiden Selten zum 
Krieg rüstete , der Prlll.l dann aber duroh 
freiwillige Abreise dem Konflikt ein Ende 
bereUete. Leider zeigte er dann einig. 
Jahre spd:ter, a ls e r in Frankreich sein. 
kaiserliche Diktatur errichtet hatte, auch 
kein Verstö:ndnis für das schweizerisch. 
Asylrecht, das Ihm einst selber zugute ge­
kommen war. Auch er erhob an die Schweiz 
das Begehren, zu uns gellüchtete Gegner 
ihm auszuliefern; der Konflikt trieb auf ein. 
geldhrllche Spitze zu, als schllessl1ch daa 
liberale England zugunsten der Schwei. 
intervenierte und durch eine geschickt. 
Vermittlung dem Franzosenkaiser die Möq~ 
lichkeit eines gedeokten Rüclaugss bot. 

Entschiedener Widerstand wurde auch 
im Jahre 1831 einem preusslscheu Begeh­
ren auf Auslieferung polnischer Aufstön­
dlscher entgegengesetzt, die zum grossen 
Tell im Kanton Bem Unterkunft gefunden 
hatten. Der Grosse Rat Be rns gab 
dem König von Preussen auf seine Forde­
rung folgende Antwort: . Kelne Macht der 
Welt wird die Schweizer darcm hIndera" 
deI hetugen UeberUelerungo des Asylrech. 
tel die Treue zu halten._ Und in öhnlichem 
Sinn wandte sich 1m Jahre 1863 kein Ge­
ringerer als Go t t f r le d KeIl e r in einem 
flammenden Manifest an das ZÜIchervolk 
gegen die _ruchlose Teilung Polens., und 
seine Worte sind heute von brennendster 
Aktualltöt: . Ehe diese Sache grundsötzlich 
gesühnt 1st, hat der Schweizerbund, bel 
aller Kraft seiner gegenwärtigen Verfas· 
sunq, keine andere Gewähr gegen ein öhn­
liches Schicksal als diejenige, welche ge­
tade in dem heute erlebten Beispiel eines 
nicht zu e rtötenden Volksgeist8s liegt ... 
Die Schweiz verteidIgt. Indem sie ihre 
Stimme gegen den ungestraften Missbrauch 
der Gewalt erheb I. Ihre eigene FreIheit 
und UnabhllDglgkeltl. 

Und noch einmcd zeigt. sich, von dJeseDl 
Kellerschen Geiste beseelt, d ie schweize­
risch. Regierung standhaft gegen die Ara­
massung eine! Möchtlgen dieser Welt, d .. 
damals Möchtigsten, nömlich gegen B I .... 
m a r 0 k. Im April 1889 hatten Aargau.t 
FunkUondre in Rheinfelden den deutschen 
Pollzalinspektor Wo h I g emu t veIhaftet, 
weil er dort 1m Auftrage der Berliner PoU­
zel einen deutschen Sozialisten al. Loc»­
spitzel anzuwerben und diesem den Auf.. 
hag zu erteilen versuchte, seine In die 
Schweiz geflüchteten Genossen auszuhor­
chen, zu denunzieren und sie zu politische. 
Umtrieben zu provozIeren. Bismarck, schaD. 
von früher ber nicht gut zu sprechen auf 
die Schweiz als dem -Nest aller fremde. 
Verrater und Revolutiondte, verlangte sC>­
fort die Freilassung Wohlgemuts. Der Bun­
desrat ging Jedoch nicht darauf ein, so~ 
dem verwies den deutschen Polize ispltzel 
nach neuntögiger Haft unter elnm.ütiger 
Zustimmung der gesamten OeUentlichkelt 
dei Lande! wegen völkenechtswidrtg.t 
Handlungen. Diese Unnaohgiebigkeit steI.­
gerte Bfsmarcks Unw1llen zur hellen Wut. 
In der preussischen Presse ging ein Sturm. 
der Entrüstung los, und in einer empörte. 
Note an den Bundesrat kündele Bls'marok 
an, dass wenn die Ausweisung Wohlgemutll 
nicht zurückgenommen werde und der BUD­
desrat sich nicht entschuldige, er gag •• 
di. Schweiz den Zollkrleg eröffnen werde 
und er die Gewahrletstung der schwe~ 
zerlschen Neul:ralitöt davon abhdngig ma­
chen werde, wie dI. Eidgenossenschaft 
Ihre Fremdenpolizei handhabe. Auf se1ll 
Betreiben wurden auch Russland und. 
Oesterreich in dieler Angelegenheit In BeI1l 
vorstellJg. Der Bundesrat Jedoch lies. slob 
nicht einschüchtern. EI richtete zwar ein. 
eidgenössische Fremdenpollzel ein.., ant.­
wortete aber in einer Note an Blsmarck., 
dass er die Einmischung in das Asylrecht 
zurückweisen müsse. Neutralltöt verlang. 
von der Schweiz nicht den geringsten Ver­
zicht auf volle Souverttnitöt. Kraft ihr •• 
Souverd:nltdtsrechtes übe die Schwe1J: 
allein au1 eigene Verantwortung das Asyl· 
recht und die lunere und aussere Polizei 
aus. Diese würdige Festigk eit 
weckte in der ganzen schweizerischen Be­
völkerung die g rö s s t e Bege is t e ru nG 
aus, und eine sofortige Zwanzig-MillioneQ.. 
Anleihe zur StCtrkung der schweizerisch.n 
Wehrkraft hatte einen vollen Erfolg. Denn 
Btsmarck dachte eine Zeitlang ernstUoh cm 
Krieg; er verhÖDgte die angedroht.n 
ZollbeschIdnkungen und kündete den 
deutsch - schweizerlschen Niederlassung. 
vertrag. Seine Massnahmen und Absicht •• 
stlessen Jedoch bel dan süddeutsohen LOD-­
dern Baden und Württemberg auf entscht .. 
dene Ablehnung, und als er auoh bei d.n. 
anderen Mdohten keine Zustimmung fand., 
liess er seinen Zorn veuauchen, hob dle 
Grenzsperre auf, liess die ganze Saohe auf 
sich beruhen und fand es am klOgsten, 
später im Relohstag zu erklÖ'ren, zwisch •• 
dem Reich und der Schweiz best1lnde keine 
Verstimmung. Denn inzwischen gab ihm 
sein junger kaiserlioher Herr sehr zu sohaf· 
fen, der sein eigener Reiohskanzler .eiD. 
wollte und -bald darauf den Alten entli •••. 

So sehen wir, dass IU allen Zelten bei 
uns politisch. und Iel1gl6se FHlchtlinge 
Zuflucht gefunden haben, ohne Rücksicht 
auf Stand und Person, auf Rasse, Sprache, 
Religion und politisch. Ueberzeugung. Die 
Schweiz hat manchmal gefc!lbrUohe Mühen 
auf sIch geladen, einzig aus Humanltat, 
aus Mitgefühl und Teilnahme am herben 
Schicksal der Vertriebenen und VerlolqteD., 
und wenn el n politisoher Gedanke 81e 
dabeileiteta, so tlt es allein die Uebers.u. 
gung gewesen, da •• ein kleine. Lcmd mit 

. der Gewahrung des Alyli eine ehrtstnch. 
PfUcht und eme notwendige MIssion erto.nt 
Im. Interess. der Völker. 

Fort.atzung lolgt. 

DürCen Bhenmatlker 
Fleisch essen? 

Noch vor gar nioht langer Zeit glaubte man., 
dus Fleischgenus. eine der baupt8l1.chlicb.t.a. 
Ursachen von Rheuma und Gicht darstelle. 
Heute wiseen wir dass dies doch nur sehr b. 
dingt richtig tat. Zu reichlicher Fleisobgenun tat 
sicher ungünatig. aber völliges Fortlassen von 
Fleiach und anderen eiweissbaltigen Nahrung. 
mitteln führt nur in seltenen Ausnahmefällen 
zur Heilung. Der Mehrzahl der Rheumstiker 
schadet ein mäsaiger Fleischgenuss nicht, wenn 
nur die Hauptnahrung aus reichlich GemÜN. 
Obst, Salaten und dergleichen besteht. Wiohtle 
ist eine im ganzen knappe und mäsaige Korl 
und daa Fortlassen aller Reizmittel. 

Nicht zu vernachlässigen iet auch die arznei­
liche Behandlung. Seit mehr ale 20 lahren In 
Togal eines der bekanntesten Rheumamittel. To­
ga! hat sich nicht nur bei aBen rheumatisc.bell 
Beschwerden, Glieder-, Gelenk- und Muskel­
schmerzen hervorragend bewährt sondern auch 
bei Hexenschuss, Neuralgien, Ischi~ Grippe 
und Erkältungskrankheiten. Togal-'l'Ilbletten ' 
wirken schmerzstillend, Mrdern die Hellune 
und steUen Arbeitsfä.higkeit und Wohlbefinden 
bald wieder bel'. Togal verdient auch ihr Ver­
trauen! Sie bekommen Togal zum Preise von 
Fr. 1.60 In jeder Apotheke. 
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Konstruktive Opposition 
qesehen, das man unterdn1.cken muss, und 
I. schneller und gründlicher, um so besser . 
Wir haben noch sehr viel zu lernen, aber 
vielleicht wdchst uns mit deI Zeit doch 
eine Jugend nach, die sich vor den Alten 
nicht mehr widerstandslos durch gute 
Aemter und Pöstchen und vielerlei andere 
materielle Vergünstigungen ködern und 
korrumpieren lässt. An die Wertvollen unter 
diesen Jungen richtet sich der Ruf, mit bei­
zutragen, dass tn unsenn Lande eine kon~ 
struktive Opposition möglich wird, die 
auch einmal imstande Ist, das Steuer selbst 
in die Hand zu nehmen. 

Die Aktion des Gotthardbwides unter 
dem Motto: .Was eint ist recht - was 
trennt ist schlechh, hat gewiss ihre Be­
rechtigung. Persönliche Verunglimpfungen 
qehören nicht in einen Wahlkampf, und 
das einigende Moment soll im Vordergrund 
.Iehen. Wir hätten zwar lieber das obige 
Motto umgekehrt und mit Jacobus Weiden­
mann den Satz geprägt: 

« Was recht Ist eint -
was schlecht tat treuntllt 

Es darf nicht dazu kommen, dass Jetzt 
Jede parteipolitische Auseinandersetzung 
und jede StalIreinigung vor den National­
rotswahlen uDterbleibt. Das wäre ein ge~ 
fdhrlicher Rat, denn er führt auf dem kür~ 
sesten Wege zum politischen Mmasmus, 
in welchem die Konuption am besten qe~ 
deiht. Wo stünden wir heute, wenn es 
keine sozialdemokratische und keine de~ 
mokratische Partei mehr gabe in der 
Schweiz? Wenn alle oppositionellen Zei­
tungen unterdrückt würden? Wenn ... (frei­
willige Zensurlücke) .,. Jetst, wo die gros~ 
.en politischen Parteien wieder zum 
Kampfe für die Behauptung ihrer Sessel 
rilsten, heisst es auf einmal: Past ... leise 
treten, sonst ... Sonst was? Das weiBS nie­
mand, denn der .böse Feind-, der nur dar­
auf wartet, bis die Schweizer .chwach und 
elend werden, wartet bestimmt nicht dar­
auf, ob bei den kommenden Nationalrats­
wahlen der Bünzli und der BinggeU ge­
wählt werden oder nicht. Filr ihn 1st nur 
eines massgebend: unsere Armee und das 
hinter ihr stehende Volk. Würde er aber 
merken, dass In dem uralten Hort der 
Volksheiheit lede Opposition gegen die 
Regierenden zum Verstummen gebracht 
werden könnte, dann möchte er sich Ueber­
lagungen machen, die für uns zweifellos 
sehr unangene4m sein könnten, denn ein 
Volk, das gehorsam aus der Hand der Re­
qente n frisst, das ist leif ftlr die Unter­
drückung von aussen her. So gesehen wird 
man froh sein. dass es in der Schweiz 
elnige grosse und kräftige Oppositionspar­
teien gibt, die scharf darauf achten, dass 
die alten Volksfreiheiten nicht allzu gründ­
lich im Zug der bundesrötl1chen Vollmach­
ten untergehen. 

Je stärker diese Opposition ist und Je 
besser sie geführt wird, um 80 zutrdgUcher 
für uns alle. Ein Politiker in der Opposition 
darf es sich beisEielsweise nicht leisten, 
in allen möglichen finanziellen Klüngeln 
zu sitzen, weU seine Bewegungsfreiheit da~ 
durch viel zu sehr eingeengt würde. In fl~ 
nanziellen Klüngeln aber gedeiht erfah~ 
rungsgemäss auch die politische Korrup­
tion am besten. Wie könnte es auch anders 
.ein. Geld hat noch immer korrumpiert. 
Es sollte aber nicht nur bei der ständigen 
Opposition bleiben müssen. Einmal muss 
die Opposition auch zeigen können, wie 
11e selbst stch bewährt, wenn sie die 
Macht besitzt. Zweifellos wird sie dann 
zahheiche unfahige und korrupte Amts­
inhaber vor die Türe und besser QualUi­
slerte an ihre Stelle setzen. Zweifellos wird 
sle auch gewichtige Teile ihrer Parteipro­
gramme in die Tat umsetzen, deren Ver­
wirklichung von spätem Geschichtsschrei­
bern sicher als glosser Fortschritt gelobt 
wird. Zweifellos wird diese Opposition vie­
les anstreben und erreichen, das unter dem 
Regime von alt und satt gewordenen .hi­
storischen- Parteien nicht mögUch war. 
Einmal wird dann auch diese Opposition 
lhrerseits alt und satt werden, um dann 
wieder von einer neuen Opposition ab­
gelöst zu werden. Bis dahin aber wird es 
einige Zeit dauern. Der schweizerische 
Freisinn galt einstmals den reaktionären 
Burgem patrizischer Stödte als revolutio­
nÖr. Als Rebellen wurden von den freisin­
nigen Hochburgen dann die Sozialdemo­
kraten angesehen. Als Revolutionö:re er- ' 
scheinen den Sozialdemokraten anderseits 
die Kommunisten. Wie denken die Kommu­
nisten über die Anarchisten und Nihilisten? 

Schl1esslich aber geht es einzig und 
allein darum, ob wir in der Schweiz eine 
Volksgemeinschaft schatfen.können, in wel­
cher der schrankenlose persönliche Ego­
Ismus, die gesellschaftliche und konfes­
sionale Ausschliesslichkelt keine Heimstatt 
baben darf. Deshalb wird man stets für 
eine starke Opposition eintreten mÜssen. 
Deshalb stimmen Tausende und aber Tau­
lende von Schweizer Bürgern, die selbst 
weder den demokratischen noch sozial­
demokratischen Organisationen angehören, 
tür diese Parteien, um es ihnen zu ermög­
lichen, über die simple Obstruktion und 
Opposition hinauszukommen und einmal 
zu beweisen, was hinter ihren Parteipro­
grammen und Reden steckt. Wir sind fest 
dberzeugt, dass dann plötzlich wertvollste 
Kräfte zum Vorschein kommen, die sich 
bisher, von dem verknöcherten und ver-

~br 'iP'oale. 
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trusteten Parteibetrieb der sogenannten 
.historischen_ Parteien angewidert fühlend, 
von jedet Teilnahme an einer lebendigen 
Volksgemeinschaft fernhielten. 

In England, einem durch die Tradition 
stätkstgebundenen Länder der Welt, einer 
Erbmonarchie, erhält der Führer der Oppo­
sition ein hohes Staatsgehalt. In deI 
Schweiz wird die Opposition als etwas an-

sm~ ~ie nicM auclllier M~1 
Ist der Krieg unvermeidlich J 

Der Krieg ist kein ehernes Naturgesetzl 
Diese Erkenntnis muss immer mehr unter 
den Völkern um sich greUen. In deI gut 
redigierten ZeifschrUt .DeI Schweizer Sol­
dat_ tritt Sepp Jöger dieser Auffassung mit 
klaren und mutigen Worten entgegen. Er 
.chreibt: 

ein Nr. 49 des ,Schweizer Soldats' ist eine 
Betrachtung von Kpl. Furrer Hrch. erschie­
nen, die, wie ich glaube, nicht unerwidert 
bleiben darf. denn sie bewegt sich in Ge­
dankengängen, die zwar einmal Allgemein­
gut und damals auch begreiflich gewesen 
lein mögen, heute aber unbedingt über­
wunden sein - oder mindestens überwun­
den werden müssen. 

Krieg ist eine harte Konsequenz des 
Lebens, begründet im Kampf um die 
Existenz der Menschen seit Urze iten. 
Krieg 1st nicht aus der Welt zu schaf­
fen, weil jeder Krieg In sich bereits 
den Keim zu neuem Kampfe trägt .. . 

schreibt Kpl. P. Damit ist er aber im Irrtum. 
Krieg ist keineswegs eine Notwendigkeit, 
wohl aber der Kampf. Der Kampf um die 
Existenz kann sich aber auch auf anderen 
Bahnen als der des Krieges bewegen. Be­
trachten wir das Beispiel der Schweiz: Als 
unser Land sich mehr und m,ehr industriali­
sierte, begann auch für es ein sich immer 
verschärfender Existenzkampf. Aber ge­
rade in dieser Zeit hat die Schweiz gemz;­
lich und endgültig auf den Krieg als Mittel 
in diesem Kampfe verzichtet, und niemand 
wird bestreiten wollen, dass sie sich trotz­
dem (oder gerade deswegen?) eine bemer­
kenswerte Position geschaffen und durch 
alle Wechselfälle erhalten und sogar aus­
gebaut und verbessert hat. 

Es sUmmt auch nicht, dass jeder Krieg 
bereits den Keim zu neuem Kriege in sich 
trägt. Im GegenteilI Je IÖDger ein Krieg 
dauert und le schrecklicher er ist, um BO 
sicherer wird er anfänglich bestehende 
Rachegetühle vernichten und sie umwan­
deln in den einzigen Gedanken, den wir 
gerade nach dem letzten Kriege (wer er­
innert sich nicht mehr daran?) von MUllo­
nen Kehlen ausrufen hörtenl Nie wieder 
Krieg} Es ist nicht der Krieg, der den Keim 
zu neuem Kriege in sich trägt, londern der 
,Friede'. Wir alle kennen den Frieden von 
Versailles. Sogar Jene Völker bzw. Mt'in­
ner, die ihn diktierten, haben später be­
kannt, dass er ein schwerer Fehler und 
ledenfalls alles andere als ein wirklicher 
Friede war. Kein Volk wünscht den Krieg 
um des Krieges willen. Kein Volk, dem es 
einigermassen gut geht, will Krieg, weil es 
weIss, dass es dabei nur verlieren kann. 
Wenn es aber nichts mehr zu verlieren hat, 
wenn der Friede schrecklicher ist als der 
Krieg (denkt an die Millionen und aber Mil­
lionen von Arbeitslosen mit all ihrem 
Elend)), dann, und erst dann, sucht es 
einen Ausweg durch den Krieg. Vielleicht 
auch vorerst nur in der Vorbereitung des 
Krieges, die aber, wie wir es erlebt haben, 
8chliesslich unweigerlich zum Kriege selbst 
führen muss. 

Kpl. F. glaubt, aus der Weltgeschichte, 
ihrem Wechsel von Frieden und Krieg des 
letzteren Unvermeidbarkeit ableiten zu 
müssen und schreibt: 

Wir wollen dieses schicksalsbestimmte 
Kommen und Gehen nicht leichthin abtun 
mit dem Wort der Gleichgültigen: Es muss 
wohl so sein. Das klingt zweifelnd und 
Ichwächlich. Die Erkenntnis lautet: Es ist 
so und wird immer so sein. 

Es muss wohl so sein - wirklich, das 
klingt zweifelnd. Aber nicht schwächlich. 
,Es muss wohl so sein' ist nichts Endgül­
tiges. Es kann sich wandeln in die Frage: 
Muss es wirklich? Und es zwingt uns, wei­
ter zu denken. Es lässt die Verneinung 
offen, und wenn wir weiter denken, wenn 
wir zu Ende denken, wie ich es oben an­
gedeutet habe, dann kann es sehr wohl 
zur Verneinung kommen: Es muss nicht so 
sein! 

Schwächlich ist es aber, wenn wir sagen: 
Es ist so und wird immer so sein. Ein sol­
cher Ausspruch im Hinblick auf den Krieg 
schlägt allen christlichen Grundsätzen (ns 
Gestcht. Krieg ist nicht gottgewollt. Krieg 

ist nichts als die Ichreckliche Folge 
menschlicher UnzulÖllglichkeit, odeI, wenn 
wir es 80 sagen wollen: unsere Uniöhig­
kelt, Jede Sache bis zum Ende zu denken. 
Denn: WÜIden lene Mdnner, die einen Frie­
den zu machen haben, daran denken, dass 
lede Unterdrückung, ,eder Zwang, Jede Un­
gerechtigkeit Auflehnung, Hass~ und Rache­
gefühle und damit neuen Krieg sät, dann 
würden sie sie vermeiden. Und würden 
Jene Völker .... oder ihre Führer -, die im 
Kriege einen Ausweg aus Schwierigkeiten 
sehen wollen, daran denken, dass ein 801-
eher, auch wenn sie ihn siegreich beenden, 
ihr Elend nur vermehren kann, dann WÜI­
den sie darauf verzichten. 

Betrachten wir wiederum das nächstlie­
gende, unser eigenes Land: Die Schweiz 
hat bewiesen, dass die ,Erkenntnis' des 
Kpl. F.: ,Es ist so und wird immer 80 sein', 
falsch 1st. Es gab Zelten, da sich die ein­
zelnen Glieder der Schweiz selber bekrieg­
ten. Ja, es ist noch nicht einmal ao über­
aus lange her, dass sie es zum letztenmal 
taten (Sonderbundskrieg). Aber sie haben 
schliessHch eingesehen, dass der Krieg das 
untaugliChste Mitteilst, ein gewolltes Ziel 
zu erreichen. Die unterschiedlichen schwei­
zerischen LandesteUe sind auch heute noch 
lange nicht in allem ein Herz und eine' 
Seele, aber sie greifen nicht mehr jahzOI-, 
uig zu den Waffen, um ihre Differenzen zu 
bereinigen, sondern aie setzen sich zusam­
men und suchen auf friedliche Art Wege, 
die zu eines leden Vorteil führen und eines 
leden Ehre achten. Und das 1st das grosse 
Zie11 Die vielgestaltige Schweiz hat es 1m 
kleinen eneicht. Ihre Aufgabe und damit 
die Aufgabe eines jeden guten Schweizers 
ist es nun, ihrer eigenen Erkenntnis Weg­
be~eiterin zu sein, damit sie in immer 
gr6sserem, umfassenderem Rahmen Ver­
wirklichung finde. 

Dass es möglich ist, haben wir selbst 
bewiesen. Dass es auch der innigste 
Wunsch aller andern Völker ist, werden 
wir - falls es nötig sein sollte - neu er­
kennen, wenn wieder die verzweifelten 
Schreie: nie wieder Krieg! über die Wttlt 
gellen. Hier liegt die grosse Mission der 
kleinen Schweiz, die mehr wert ist äls die 
Ausübung des Asylrechtes und die T'ätig­
keU des Roten Kreuzes, weil diese schliess­
lich sich nur um schon geschlagene Wun~ 
den kümmern, jene aber gegen die Ur­
sachen der Wunden selber kämpft. 

Dabei soll nichts gesagt sein gegen un­
sere Wehrbereitschaft. Sie ist notwendig, 
und wir dürfen nicht nachlassen, aie mate­
riell und geistig auf der Höhe zu halten. 
Grösser als alles sei aber unser Kampf um 
den Frieden; jetzt schon, besonders abeI 
dann, wenn wieder einmal mit der ganzen 
Welt offen gesprochen werden darf. Wir 
.ind in dieser Hinsicht der Welt ein Vor­
bUd, und es wäre unsinnig, dieses Vorbild 
in falscher Bescheidenheit verstecken zu 
woUen. 

Und nun sum Abschluss noch etwas: 
Kpl. Furrer .chreibt: 

Der Christ glaubt an dieses ewige Le­
ben im Frieden, am Ende aller Zeiten. 
Fassen können wir 8S alle nicht. WiI 
werden es nie fassen. 

Das ist wahr. Der Christ glaubt aber 
auch, dass der Grundsatz der Nächsten­
liebe, der ja der Inbegriff des Christentums 
überhaupt ist, den Frieden auch in diesem 
Leben möglich macht. Es mag lange dau~ 
neIDI bis es ao weit ist, und wir, die wir 
jetzt sind, erleben es vielleicht nicht mehr. 
Aber wir müssen arbeiten daran. Wir müs­
sen vor allem der Jugend, die nach uns 
kommt, das Licht aufstecken, damit sie ihm 
weiter entgegenschrelte/'damit schliesslich 
Jede Generation einen Schritt weiterkomme, 
bis endlich eine das Ziel erreicht. Es ist 
nicht unmöglich! 

So hat Kpl. F. recht. wenn er weiter 
schreibt: 

Wir können nur daran glauben, leder 
auf seine Art und Weise ... 

Ja, glauben wir) Denn wenn wir wirklich 
glauben, dann werden wir auch nach der 
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Der Notschrei einer Heimmbetteria 

Die • Stickereicrbeiterzeitung. sahreibtt 
Wir haben in der letzten Nummer unserer 
Verbandszeitung auf die bedauerliche Tat­
sache hingewiesen, dass den Teil- und 
Ganzarbeitslosen die im vergangenen Jah« 
bewilligten Teuerungszulagen zufolge einer 
Verfügung des Eidg. Volkswirtschaftsdepar­
tementes für dieses Jahr nicht gewählt wer­
den dürfen. Von diesem Beschluss wurden, 
wie in unserem Artikel ebenfalls erwähnt, 
auch die schlecht bezahlten Heimarbei­
terinnen getroffen. Dass durch diese un­
verständliche Massnahme die ohnehin un­
haltbare Lage der Heimarbelterinnen noch 
verschdrft wird, darüber besteht kein Zwei­
fel. Dies geht wohl deutlich aus der Zu­
schrift hervor, die wir von einer Helmarbei~ 
terin erhalten haben. Darin heisst es: 

.Muss mioh sehr abplagen, Beit die Teue~ 
rungszulage eingegangen Ist, langt e.nfach 
nirgends mehr hin. Sonst hatte ich mir auch 
etwas zu meiner Stärkung erlauben kön~ 
nen, dann wä:re ich gesundheitlich auch 
besser dran. Bis man 80 alles bezahlt hat, 
bleibt einem nichts mehr übrig. Es 1st gut, 
wenn's bald ein wenig bessert, ha1le im­
mer so Schwindelanfälle, die mir gar nicht 
gefallen. Trotzdem arbeite ich noch, was 
ich kann. Wenn ich ein Pöstchen Ware 
habe, schaffe ich manchmal bis in die 
Nacht hinein, bin halt auch froh, wenn ich 
wieder etwas schnaufen kann, durch das 
müsst Ihr ja auch weniger aus der Arbeits­
losenkasse bezahlen._ 

Diese Heimenbeiterin bezieht in der Ar­
beitslosenkasse, wenn sie keine Arbeit hat, 
eine Unterstützung von Fr. 2.10 pro Tag. 
Durch den Wegfall der Teuerungszulage 
Konnte dieser bescheidenen und in einer 
sehr bedrCingten Lage befindlichen Heim­
'arbeiterin während ihres diesJdhrigen Be­
zuges bis heute Fr. 19.15 weniger ausbezahlt 
werden. Es ist kaum nötig, zu sagen, dass 
dieser Betrag für den Haushalt dieser Heim­
arbeiterin, die Behr wenig verdient und 
auch von ihrem Arbeitgeber bis heute noch 
keinen Rappen Teuerungszulage erhalt, 
sehr schwer ins Gewicht fc!Ult und bitter 
notwendig wäre. .Dle Frau._ 

Das neue Buch 
Es enOllt uns immer wieder mit Erstaunen. 

dass das DrOhnen des Krieges die St1mme der 
Dichtung nicht .. um Schwelgen gebraoht hat. 
Aber die Gefahr, dau sogar die .ohönsten 
Gedichte in Schreibtischen verstauben oder 
allenfallll In kurzlebigen Zeitungen abgedruokt 
werden. wird Immer grOsser, denn der Kreis 
der Leier und K4ufer VOD Gedlohtb4nden Ist 
durcb die politischen Ereignisse heute auf 
einen Bruchteil zusammenge.ohrumpft. Diese 
Notiz I.t darum ein Appell an die Freunde 
wertvoller Lyrik unter unsem Lesern, durch eine 
Vorbestellung mit dazu bellragen, dass der 
GecUcbtband von Edouard H. Sleenken: 
.Lleder der Erde., IOr den der Verlag 
Oprech! in ZOrlch eine Subskription eröffnet 
hat, noch vor Weihnachten ersohelnen kann. 

Unwl1lldlrUch wird man beim Lesen dieser 
Gedichte an lene farbigen, satten, kraftvollen 
SUlieben der nlederl5ndlschen Meister erinnert, 
so viel erdgebundene Lebenibejahung und so 
viel Wilsen um die Einfachheit und die Sohön· 
helt der Natur Ist In ihnen. Hier ist nicht die 
Form lIelblltherrlich und dominierend. Fast let 
.s, als h4tte der Dichter die Dinge dieser Erde 
selbst belauscht, die IItarken, klaren Rhythmen 
des Wachsens, des BHlhens und Leucbtens In 
der Natur eingefangen und den unhörbaren 
MelodIen Worte verliehen. Eine graue Ltebe 
BU allem Lebendigen und eine Intenllive Auf· 
nahmeföhigkelt fOr alles Sohöne lebt in diesen 
kraftvollen, eigenartigen Gedichten. - V. r­
lag Opreoht, Zürloh. 

Erfüllung streben. - Nicht Iecht hat er 
aber, wenn er weiterföhrt: 

... denn keiner darf sich auf dieser 
Welt anmassen, mehr .. u glauben und 
besser zu sein als der and~re. 

Das ist nicht wahrl Wo kämen wir hin, 
wenn es wahr wäre? Es gö:be keinen Fort­
schritt mehr, weder materiell noch geistig. 
Es gibt - Gott sei Dank! - Menschen, 
die mehr glauben können und mehr sind 
als andere, als die breite Masse. Sie dür­
fen deswegen nicht hochmütig auf die an­
dem herabblicken, aber sie sollen für 
ihren grösseren Glauben, für ihr Mehr­
wissen, für ihr Mehrsein eintreten, kämpfen 
(ohne Krieg) und sie weitertragen. Sie sind 
es Ja, die die Menschheit weiterbringen 
können. Solchen Menschen haben wir e s 
zu danken, dass wir heute nicht mehr in 
Höhlen wohnen, VOll rohem Fleisch und 
Beoren leben. Solchen Menschen danken 
wir es, dass heute nicht mehr der Starke 
den Schwachen vernichten darf, wenn es 
ihm passt, und solche Menschen werden 
es sein, die schliesslich die Meinung über­
winden, dass Völker ihre Rechte nur mit 
Krieg und Gewalt durchsetzen könnten. 
Denn wahrhaftig: Heute ist es noch so, 
aber es muss nicht so selnl_ 
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